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Dieses Buch ist Rebecca Saunders gewidmet. 
Danke, dass du das Risiko mit mir eingehst.



 
 
 
 
 
 
Wenn du jemanden liebst, dann lass ihn frei. 

Kommt er zu dir zurück, dann ist er dein; 
Wenn nicht, dann ist er es nie gewesen.

richard bach
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Neunzehn. Diese Zahl hat irgendwas an sich. Sie hat uns nicht 
nur zusammengebracht und für immer miteinander verbunden, 
sondern auch dazu beigetragen, uns wieder auseinanderzurei-
ßen.

Der neunzehnte Januar 1996. Ich werde ihn nie vergessen. 
Das war der Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Ich war 
sieben, und sie war sechs. Es war der Tag, an dem sie nebenan 
einzog und an dem ich mich zum ersten Mal in ein Mädchen 
verknallt habe.

Genau neunzehn Jahre später wurden all meine Träume wahr, 
als ich sie zur Frau nahm. Sie war die Liebe meines Lebens. Meine 
Seelenverwandte. Mein Ein und Alles. Der Grund dafür, dass ich 
mich jeden Morgen darauf freute aufzuwachen.

Dann geschah die Tragödie. Neunzehn Tage nach unserer 
Hochzeit hatte sie einen Unfall, der unsere Leben für immer ver-
änderte. Als sie aus dem Koma erwachte, erinnerte sie sich nicht 
an mich, an uns, an die Liebe, die wir geteilt hatten.

Ich war am Boden zerstört. Sie war meine Luft, und ohne sie 
konnte ich nicht atmen.

Der Funke, der ihre Augen erfüllt hatte, wenn sie mich ansah, 
war erloschen. Für sie war ich nun ein Fremder. Ich hatte nicht 
nur meine Frau verloren, ich hatte auch meine beste Freundin 
verloren.

Aber ich weigerte mich, diese Tragödie als unser Ende zu ak-
zeptieren. Stattdessen fing ich an, ihr Briefe zu schreiben, Ge-
schichten aus unserem Leben. Wie wir uns kennengelernt haben. 



Über die glücklicheren Zeiten und alles, was wir zusammen er-
lebt haben.

Was wir hatten, ist viel zu schön, um vergessen zu werden. 

Dies ist unsere Geschichte …



9

 
 

EINS 
 
 Jemma

Es ist ein nasser und trostloser Morgen  – das ist das Erste, was 
ich höre, als das Radio anspringt und mich darauf aufmerksam 
macht, dass es an der Zeit ist aufzustehen.

Trostlos trifft es nicht mal ansatzweise. Der Gedanke, nicht 
mehr jede Minute des Tages mit meinem hinreißenden Ehe-
mann verbringen zu können, hat meinem Tag schon jetzt einen 
Dämpfer verpasst. Ich kann nicht glauben, dass unser gemeinsa-
mer Urlaub schon zu Ende ist. Ich möchte heute Morgen nicht 
wieder zur Arbeit gehen und die kleine Blase verlassen, in der 
Braxton und ich in den letzten vier Wochen gelebt haben.

Bis zu unserer Hochzeit waren wir vollkommen mit unseren 
Karrieren, dem Bau unseres Traumhauses und der Organisation 
unserer Feier beschäftigt. Es war so viel, dass wir kaum noch Zeit 
füreinander hatten. Die Zweisamkeit, die wir genießen, seit wir 
uns das Jawort gegeben haben, ist genau das, was wir brauch- 
ten.

»Guten Morgen, Mrs Spencer.«
Er dreht sich auf die Seite und zieht mich näher an seinen war-

men, herrlichen Körper. Vor genau neunzehn Tagen haben wir 
uns das Eheversprechen gegeben, und ich habe immer noch das 
Gefühl zu schweben.

»Morgen, Mr Spencer.« Ich lehne meine Stirn an seine. »Ich 
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will noch nicht zur Arbeit gehen. Ich halte den Gedanken nicht 
aus, den ganzen Tag ohne dich zu verbringen.«

Er lacht leise und knabbert an meinem Schmollmund. »Mir 
geht es ganz genauso. Unser Urlaub ist viel zu schnell vergangen. 
Wir hätten uns zwei Monate freinehmen sollen statt nur einen.«

Obwohl er in den letzten neunzehn Jahren eine Konstante in 
meinen Leben war, verfalle ich immer noch in einen Rausch, 
wenn ich an unsere gemeinsame Zukunft denke.

Ich habe Braxton kennengelernt, als meine Eltern und ich ins 
Haus neben seinem gezogen sind. Wir waren noch Kinder, aber 
seitdem sind wir unzertrennlich. Er ist mein Ein und Alles. Das 
war er schon immer, und das wird er immer bleiben. Er ist nicht 
nur die Liebe meines Lebens, er ist auch mein bester Freund, 
mein Seelenverwandter, mein Mann fürs Leben.

Mit seinem Filmstar-Aussehen ist er ein echter Traummann. 
Ich fahre mit den Fingern durch sein sandblondes Haar, während 
mein Blick über das perfekt geformte Gesicht wandert, die gro-
ßen blauen Augen, umgeben von sonnengebräunter Haut. Sein 
Lächeln lässt mir die Knie weich werden. Der Schneidezahn ist 
ein kleines bisschen nach innen gebogen, aber das tut seinem 
strahlenden Colgate-Lächeln keinen Abbruch.

Als er merkt, dass ich ihn anstarre, breitet sich auf seinem Ge-
sicht das sexy Grinsen aus, das ich so liebe. Es betont das nied-
liche Grübchen in seiner linken Wange. Bis heute schafft er es 
immer noch, mich dahinschmelzen zu lassen, aber seine innere 
Schönheit berührt mich dabei am meisten.

»Ich könnte mich natürlich auch krankmelden«, sage ich und 
werde schon munterer, obwohl ich weiß, dass es in Wirklichkeit 
nicht möglich ist. Heute kommt schon früh ein Kunde zu mir, 
und ich muss mich noch vorbereiten.

»Wenn ich heute Vormittag nicht dieses verfluchte Meeting 
hätte, wäre ich dabei«, antwortet Braxton lächelnd.
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»Ich werde dich vermissen.«
»Ich dich auch, Jem. Die letzten vier Wochen waren für mich 

der Himmel.«
Ich seufze. »Ich würde alles dafür geben, jetzt wieder auf Kauai 

zu sein.«
Meine Finger wandern durch seine Haare und über sein Ge-

sicht, während ich spreche. Der Strand war schon immer unser 
Lieblingsort. Deswegen haben wir unser Traumhaus mit Blick 
aufs Meer gebaut. Das beruhigende Geräusch der Wellen, die ge-
gen den Strand schlagen, während ich abends in den Schlaf sinke, 
und der süße Geruch der Seeluft, wenn ich morgens aufwache … 
das ist bereinigend. Es ist auch einer der Gründe, weswegen wir 
uns für Hawaii entschieden haben – eine wunderschöne Villa am 
majestätischen Tunnels Beach –, um dort die ersten zwei Wo-
chen unseres Ehelebens zu verbringen.

»Ich auch.« Er sieht mich sehnsüchtig an. »Wir fahren über 
Weihnachten noch mal hin, versprochen.«

»Das wäre schön.« Meine Fingerspitzen tänzeln über sein 
Schlüsselbein, bevor sie sich über seine Schulter bewegen. Als ich 
sie seinen starken Rücken hinuntergleiten lasse, stöhnt er.

Ich seufze erneut, als ich daran denke, dass Weihnachten erst 
in zehn Monaten ist, aber andererseits haben wir ja noch den Rest 
unseres Lebens, um solche Momente zu erleben wie auf Hawaii.

Ich entknote unsere Beine und halte kurz inne. Ich möchte 
nicht gehen. Langsam atme ich aus. »Ich sollte jetzt wohl besser 
duschen.«

»Möchtest du dabei Gesellschaft?«
Er streckt die Hand nach mir aus, dreht sich auf den Rücken 

und zieht mich mit sich. Ich lache, als er mit den Augenbrauen 
wackelt. Dann setze ich mich auf ihn, bevor ich seinen Mund 
mit meinem bedecke. Die Dusche kann warten. Viel wichtiger ist 
jetzt, meinen Mann zu lieben.
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Ich rutsche nach vorne und richte mich gerade auf. Seine star-
ken Hände umfassen meine Hüfte, und wir stöhnen gleichzeitig, 
als ich auf ihn sinke.

Langsam bewege ich meinen Körper auf seinem. Unsere Bli-
cke treffen sich. »Ich liebe dich, Brax.«

»Ich liebe dich auch, Jem. So sehr.«
Er nimmt meine Hände und verschränkt seine Finger mit 

meinen. Wir hatten immer eine starke Verbindung, aber wenn 
wir so verbunden sind wie jetzt, werden wir eins. Ich werde nie 
genug von den Gefühlen bekommen, die er in mir erweckt.

Manchmal fühle ich mich schuldig, weil wir zusammen so 
perfekt sind. Keiner unserer Freunde hat so eine Beziehung wie 
Braxton und ich. Was wir haben, ist unzerstörbar. Manchmal 
überwältigen mich meine Gefühle für ihn. Ich bin mir nicht si-
cher, wie wir ohneeinander überleben würden.

W

Als ich meinem Make-up noch rasch den letzten Schliff gebe, er-
hasche ich einen Blick auf Braxton im Spiegel. Er lehnt sich an 
den Türrahmen und beobachtet mich dabei, wie ich mich fertig 
mache. Er trägt eine graue Jogginghose, die ihm tief auf den Hüf-
ten hängt, und kein Shirt. Mein Puls beschleunigt sich, während 
mein Blick über seine nackte Brust wandert, über jeden Muskel, 
der seinen Oberkörper definiert  – vom perfekten V über dem 
Hosenbund bis zum Waschbrettbauch. Eine meiner Lieblings-
beschäftigungen ist es, ihm beim Trainieren in dem kleinen Fit-
nessraum zuzuschauen, den er sich in der Garage eingerichtet 
hat. Ich glaube nicht, dass ihm überhaupt bewusst ist, wie sexy er 
ist. Er hat schon früher nie bemerkt, wie all die Mädchen für ihn 
geschwärmt haben. Ich hingegen schon.

Unsere Blicke treffen sich, und der bewundernde Ausdruck in 
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seinen Augen bringt die Schmetterlinge in meinem Bauch zum 
Flattern. Die Liebe, die ich für diesen Mann empfinde, strömt 
durch jede Faser meines Körpers. Das ist reine Euphorie.

»Wie lange stehst du schon da?«, frage ich, während sich 
meine Mundwinkel zu einem Lächeln heben.

»Ich bewundere bloß meine wunderschöne Frau.« Ich liebe es, 
wenn er mich seine Frau nennt.

Er stößt sich vom Türrahmen ab und pirscht sich an mich he-
ran. Seine Arme legen sich um meine Taille, und er zieht mich an 
sich. Ein leises Stöhnen entfährt mir, als seine Lippen sich einen 
Weg über meinen Nacken bahnen. Ich lege den Kopf zur Seite, 
damit er besseren Zugang hat.

»Ich bin jetzt schon spät dran«, hauche ich.
»Ich wünschte, du müsstest nicht gehen.« Sein warmer Atem 

auf meiner Haut verursacht mir Gänsehaut.
»Ich auch.«
»Die nächsten acht Stunden werden sich wie eine Ewigkeit an-

fühlen.«
Ich seufze zustimmend. »Ich weiß.«
Seine Zunge gleitet über die empfindliche Stelle hinter mei-

nem Ohr und schickt mir Schauer über den Rücken. Das hat er 
mit Absicht getan. »Nimm dir für heute Abend nichts vor, ich 
möchte dich zum Essen ausführen.«

»Du führst mich aus? Wohin?«
»Ins Sea Shanty.« Er stöhnt, als er an meinem Ohrläppchen 

saugt.
»Gibt es dafür einen besonderen Anlass?«
»Unser Jubiläum.«
Ich reiße die Augen auf, und im Spiegel schauen wir uns an. 

»Unser was?« Meine Gedanken rasen. Welches Jubiläum?
Er dreht mich in seinen Armen, damit ich ihn direkt ansehe, 

und zieht eine kleine schwarze Schachtel aus der Hosentasche. 
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»Das hättest du eigentlich heute Abend bekommen sollen, aber 
ich möchte, dass du es jetzt schon hast. Alles Liebe zum neun-
zehnten Jubiläum, Süße.«

Meine Hände zittern leicht, als ich ihm die Schachtel abnehme. 
Jetzt fällt mir auf, dass wir heute seit neunzehn Tagen verheiratet 
sind, und ich lächele breit. Die Zahl Neunzehn hatte schon im-
mer eine besondere Bedeutung für uns.

Mir kommen Freudentränen, als ich den Deckel öffne. In der 
Schachtel liegt eine Kette aus Weißgold mit einem diamanten-
besetzten Anhänger, auf dem die Zahl Neunzehn abgebildet ist.

»Oh, Braxton, sie ist wunderschön … Ich liebe dich.«
Er lächelt und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich 

kann es nicht erwarten, den Rest meines Lebens mit dir zu ver-
bringen, Jem.«

»Gleichfalls.«
Ein Kloß formt sich in meiner Kehle, und ich muss die Tränen 

zurückhalten. Mit der Hand fächere ich mir Luft zu. Ich habe 
keine Zeit, mein Make-up zu erneuern.

Er nimmt mir die Schachtel aus der Hand und holt die Kette 
heraus. »Dreh dich um, und halt die Haare hoch.« Ich komme 
seinem Wunsch nach und halte meine langen braunen Haare auf 
dem Kopf fest, damit er die Kette schließen kann. »Perfekt«, sagt 
er und gibt mir einen sanften Kuss auf die Haut am unteren Na-
cken.

Meine Fingerspitzen tasten nach dem Anhänger, während ich 
ihn im Spiegel bewundere. »Danke … Ich werde gut darauf acht-
geben.«

Er schlingt mir wieder die Arme um die Taille, legt sein Kinn 
auf meine Schulter und sieht mich durch den Spiegel an. »Weißt 
du, ich habe nachgedacht …«

»Das könnte gefährlich werden.«
Ich lache, als er mich in die Seite knufft.
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»Ich möchte, dass du die Pille absetzt.«
Ich fühle, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, und drehe 

mich zu ihm um. »Wirklich?«
»Ja. Es ist Zeit, es noch mal zu versuchen, Jem. Ich möchte 

unser Baby in dir wachsen sehen.«
Mit dem Finger wische ich mir über die Wange, um eine Träne 

aufzuhalten. »Ich möchte das auch, aber was ist mit meinem Job? 
Wir haben gerade einen zweiten Kredit aufgenommen, um das 
Haus zu bauen … wir brauchen das Geld.«

Braxton atmet aus, bevor er weiterspricht. »Ich weiß, wie viel 
dir deine Karriere bedeutet, aber du investierst so viel für An-
drew, diesen Mistkerl. Wir wissen beide, dass er dich nicht zu 
schätzen weiß. Warum denkst du nicht mal darüber nach, dich 
selbstständig zu machen und von zu Hause aus zu arbeiten? So 
könntest du dich um unseren Sohn kümmern und gleichzeitig 
noch immer das tun, was du so liebst.«

»Oder unsere Tochter«, sage ich lächelnd.
»Solange unser Baby gesund ist, ist mir das Geschlecht egal.«
Ich senke den Kopf, als Erinnerungen an diesen einen Tag in 

mir hochkommen. Ich möchte das so sehr, aber ich habe Angst.
»Können wir beim Abendessen weiter darüber reden? An-

drew wird mich zusammenstauchen, wenn ich nicht bald im 
Büro auftauche.«

»Das sollte er lieber nicht wagen!«
Mit dem Finger fahre ich über Braxtons gerunzelte Stirn und 

versuche, sie glatt zu streichen. Ich mag seinen Beschützerinstinkt. 
Er hasst es, wie mein Boss mich behandelt, dennoch würde er 
sich nie einmischen, weil er weiß, wie sehr ich meine Arbeit als 
Innenarchitektin liebe.

Bis ich fahrbereit bin, ist der Regen etwas schwächer gewor-
den, aber Braxton besteht trotzdem darauf, mich mit dem Schirm 
zum Auto zu bringen, damit ich nicht nass werde. 
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»Tschüss«, sage ich widerwillig, als wir an meinem Auto an-
kommen.

»Lass dich nicht länger von Andrew festhalten als nötig.«
»Mach ich nicht«, sage ich und lege meine Lippen auf seine. 

»Viel Glück bei deinem Meeting. Sie werden den neuen Entwurf 
lieben.«

»Ich hoffe es.« Er öffnet die Fahrertür und hält den Regen-
schirm näher ans Auto, um mich vor dem Regen zu schützen. 
»Fahr vorsichtig, die Straßen sind bestimmt rutschig.«

»Mach ich. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«
»Ich werde mir immer Sorgen machen, wenn es um dich geht, 

Jem. Es ist meine Aufgabe, auf dich achtzugeben.«
Ich lächele zu ihm hoch, als ich sitze. »Ich liebe es, wie sehr du 

mich liebst.«
»Das wird sich nie ändern.« Er zwinkert mir zu und schließt 

dann die Tür.
Mein Herz fühlt sich schwer an, als ich ihm noch einen Kuss 

zuwerfe und rückwärts aus der Einfahrt fahre  … Ich vermisse 
ihn jetzt schon. 

W

Auf dem Weg zu Arbeit fahre ich vorsichtig, aber dennoch 
schneller als sonst. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, da die 
Straßen vom vielen Regen rutschig sind, aber der Gedanke an 
all die Arbeit, die sich während eines Monats Urlaub angestaut 
haben muss, verursacht mir Bauchschmerzen. Allein die Vor-
stellung, Andrew an diesem Morgen in einer seiner Stimmungen 
anzutreffen, lässt rasend schnell die Ruhe verschwinden, die ich 
gefühlt habe, während ich weit weg von ihm war. Braxtons Idee, 
mich selbstständig zu machen, gefällt mir immer besser.

Ich lächele vor mich hin, als mir seine Worte noch einmal 



durch den Kopf gehen. Mit der Hand streiche ich mir sanft über 
den Bauch. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als wieder 
ein Baby von ihm in meinem Bauch heranwachsen zu fühlen.

»Scheiße«, murmele ich, als der Himmel wieder seine Schleu-
sen öffnet. Ich stelle die Scheibenwischer auf die höchste Stufe, 
aber trotzdem sehe ich kaum etwas. Nicht mal den Wagen di-
rekt vor mir kann ich richtig erkennen. Als mein Handy klin-
gelt, schrecke ich auf. Mit der rechten Hand umklammere ich 
das Lenkrad, während ich mich über den Beifahrersitz beuge 
und mit der linken blind in meiner Tasche wühle, um das Handy 
zu finden.

Ich weiß genau, dass es Andrew ist, der sich fragt, wo ich 
bleibe. Ich hätte vor fünfzehn Minuten da sein sollen. Meine 
Brust verengt sich bei dem Gedanken daran.

Für den Bruchteil einer Sekunde schaue ich von der Straße auf 
den Bildschirm. Ich hatte recht, es ist Andrew. Als ich versuche, 
den Anruf anzunehmen, ertönt ein wütendes Hupen und das 
Kreischen von Bremsen. Mein Kopf knallt auf die linke Schulter, 
als mein Körper brutal zur Seite geschleudert wird. Das abscheu-
liche Knirschen von Metall ist ohrenbetäubend.

Bilder von Braxton und unserem gemeinsamen Leben flat-
tern vor meinem inneren Auge vorbei. Ich habe das Gefühl, dass 
meine rechte Körperseite zerquetscht wird. Mein Kopf schlägt 
gegen das Fahrerfenster, und das Geräusch von splitterndem 
Glas tönt mir in den Ohren.

Oh Gott. Ich will nicht sterben.
»Braxton  … Braaaax«, schreie ich. Dann wird die Welt um 

mich herum still, und ich gebe der Dunkelheit nach.



18

 
 

ZWEI 
 
 Braxton

Ich trinke einen Schluck starken schwarzen Kaffee und starre aus 
den bodentiefen Fenstern, die unsere Hausrückseite zieren. Ich 
trinke aus meiner Lieblingstasse. Jem hat sie mir an unserem ers-
ten offiziellen Valentinstag vor acht Jahren gekauft. Die Beschrif-
tung auf der Vorderseite bringt mich immer noch zum Lächeln. 
Du bist niedlich, kann ich dich behalten?

Das Innere der Tasse ist inzwischen fleckig von dem ganzen 
Kaffee, den ich daraus getrunken habe, und das Herz auf der Vor-
derseite ist zum Teil verblasst, aber ich liebe diese Tasse und alles, 
wofür sie steht. Allerdings nicht halb so sehr, wie ich meine Frau 
liebe.

Das Meer ist weniger als vierzig Meter von der Stelle entfernt, 
an der ich stehe, aber es schüttet so, dass ich es dennoch nicht 
sehen kann. Ein ungutes Gefühl befällt mich, und ich habe keine 
Ahnung weshalb. Ich bin nicht besorgt wegen des anstehenden 
Meetings, ich bin sogar zuversichtlich, dass wir den Deal so gut 
wie in der Tasche haben. Trotzdem, irgendetwas fühlt sich falsch 
an.

Vielleicht ist es der Gedanke, dass Jemma bei diesem Wet-
ter unterwegs ist, der mir nicht gefällt. Ich weiß, sie fühlt sich 
manchmal von mir erdrückt, aber das liegt nur daran, dass ich 
sie liebe. Noch nie habe ich irgendjemanden oder irgendetwas so 
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sehr geliebt wie sie. Sie ist wie ein fehlender Teil meiner eigenen 
Seele.

Ich nehme das Handy aus der Tasche, suche in den Kontak-
ten nach ihrer Nummer. Bei dem Regen hatte sie sicher einigen 
Verkehr auf dem Weg zur Arbeit, aber trotzdem müsste sie jetzt 
angekommen sein.

Als ihre Mailbox anspringt, bin ich nicht besorgt. Ihr Boss ist 
ein aufgeblasenes Arschloch, also hat sie vermutlich das Handy 
ausgestellt, um keinen Ärger zu bekommen. So wie er manchmal 
mit ihr spricht, würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen, 
aber ich weiß, dass Jem das nicht wollen würde. Sie liebt ihren 
Job, und ich möchte, dass sie glücklich ist.

Ich schreibe ihr eine Nachricht.
Wollte nur mal hören, ob du gut im Büro angekommen bist. Ist 

es schlimm, dass ich dich jetzt schon vermisse? Das tue ich nämlich. 
Kann unser Date heute Abend kaum erwarten. Ich hoffe, du hast 
einen tollen Tag. Ruf mich an, wenn du kannst.

Es wird mich beruhigen zu hören, dass es ihr gut geht. Ich 
muss mich nachher vollkommen auf das Meeting konzentrieren 
können. Dieser Deal bedeutet mir alles, und meinem Geschäfts-
partner Lucas auch – es ist der Durchbruch, den wir brauchen, 
um mit unserer Firma einen Schritt weiterzukommen.

Auf den Straßen wird es chaotisch sein, also gehe ich in die 
Küche und gieße den Rest Kaffee in einen Thermobecher, bevor 
ich mir meine Aktenmappe und die Pläne für das neue Shop-
pingzentrum, das wir entworfen haben, aus meinem Arbeits-
zimmer schnappe. Das ist das erste Mal, dass Lucas und ich von 
unserem gewöhnlichen Angebot, Wohn- und Bürogebäude zu 
entwerfen, abweichen. Wenn wir das hier durchziehen, wird es 
der größte Deal sein, den wir je geschlossen haben, und wir wer-
den mit unserem kleinen Architekturbüro in die oberste Liga 
katapultiert.
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Lucas und ich sind noch jung und haben noch eine große Kar-
riere vor uns, aber das hält uns nicht davon ab, uns nach dem 
großen Durchbruch zu sehnen. Den haben wir schon immer an-
gestrebt. Vor acht Jahren haben wir uns an der Uni kennenge-
lernt, und es hat sofort zwischen uns gestimmt. Er ist nicht nur 
mein Geschäftspartner, sondern wie ein Bruder für mich. Unsere 
Ideen sind innovativ, und wir haben keine Angst davor, Grenzen 
zu überschreiten. Genau das verschafft uns einen Vorteil gegen-
über der Konkurrenz: Wir sind Visionäre, könnte man sagen. 
L&B Architectural Designs hat aufregende Zeiten vor sich, das 
spüre ich im tiefsten Inneren.

Wenn wir den Deal heute dingfest machen, braucht Jemma 
gar nicht mehr zu arbeiten, wenn sie nicht möchte. Allerdings 
liebt sie ihre Arbeit. Sie hat ein außergewöhnliches Auge fürs De-
tail und ist dabei, sich ihren Platz unter den besten Innenarchi-
tekten des Landes zu erkämpfen.

Ist es verrückt, dass sogar unsere Karrieren Hand in Hand ge-
hen? Ich entwerfe beruflich Häuser, und Jemma designt die In-
nenräume. Das ist nichts, was wir geplant hätten, es ist einfach 
noch ein Grund, warum wir füreinander geschaffen sind.

Als mein Handy klingelt, nehme ich es aus der Tasche. Ich er-
warte, Jemmas Nummer auf dem Bildschirm zu sehen, stattdes-
sen ist es Lucas.

»Hey, Kumpel«, sage ich. »Ich fahre jetzt gleich los.«
»Deswegen rufe ich an. Ich bin vor fünf Minuten losgefahren. 

Der Verkehr ist furchtbar. Es gab einen Unfall an der Kreuzung 
Main Street und Riley Street. Es muss etwas ziemlich Ernstes 
sein, weil die Straßen in beide Richtungen gesperrt sind. Der 
Verkehr wird komplett umgeleitet.«

Das ungute Gefühl in meinem Magen wird stärker. Das ist der 
Weg, den Jemma zur Arbeit nimmt. Aber ich bemühe mich, nor-
mal zu klingen, als ich antworte.
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»Ich fahr sofort los. Hoffentlich kommt einer von uns pünkt-
lich an.«

Ich wähle erneut Jemmas Nummer, erwische aber wieder nur 
die Mailbox. Dieses Mal hinterlasse ich ihr eine Nachricht: »Jem, 
ich bin’s. Ruf mich an, sobald du das abhörst. Ich muss wissen, 
dass es dir gut geht.«

Ich versuche, nicht panisch zu klingen, bin mir aber ziemlich 
sicher, dabei zu versagen. Ich hatte schon immer das Bedürfnis, 
sie zu beschützen, und das wird sich auch nie ändern.

Ich lasse das Handy wieder in die Tasche meiner Anzugjacke 
gleiten, nehme die Aktenmappe und klemme mir die Rolle mit 
den Entwürfen unter den Arm. Dann schnappe ich mir den 
Thermobecher. Letzte Nacht habe ich lange wach gesessen und 
mir den finalen Entwurf angesehen, um sicherzugehen, dass alles 
perfekt ist. Ich bin sicher, dass unsere Klienten die Änderungen, 
die ich seit dem ursprünglichen Entwurf vorgenommen habe, 
lieben werden.

Ich sehe auf die Uhr, als ich zur Tür gehe. Jemma ist vor einer 
Stunde und zwanzig Minuten losgefahren. Ich sage mir, dass ich 
überreagiere, dass sie bestimmt schon sicher bei der Arbeit an-
gekommen ist.

Warum habe ich dann einen solchen Knoten im Magen?
Es nieselt inzwischen nur noch, als ich über den Rasen im Vor-

garten laufe. Den Becher stelle ich auf das Autodach und fische 
dann in meiner Tasche nach dem Schlüssel. Als die Entwürfe und 
meine Aktenmappe auf dem Rücksitz verstaut sind, nehme ich 
mir den Kaffee und schließe die Hintertür.

Ich halte inne, als ein Auto hinter mir in die Einfahrt fährt. 
Es ist nicht irgendein Auto – es ist ein Polizeiwagen. Angst er-
greift mich, als Bilder meiner Frau vor meinem geistigen Auge 
auftauchen, und innerlich drehe ich durch. Mein Verstand sagt 
mir, dass ich mich beruhigen muss und nicht in Panik verfallen 
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darf, bevor ich Grund dazu habe, aber mein Herz weiß schon, 
dass mich keine guten Neuigkeiten erwarten.

»Mr Spencer?« Ein Polizist steigt aus dem Wagen und kommt 
auf mich zu. Er kennt bereits meinen Namen, was mich auch 
nicht gerade beruhigt. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, 
aber es kommt kein Ton heraus. Das Herz schlägt mir hart gegen 
die Rippen, und ein Teil von mir möchte fliehen, damit ich nicht 
hören muss, was er sagen wird. Ich hole tief Luft und halte dann 
den Atem an, als er vor mir steht. 

»Sind Sie Braxton Spencer?«
Wieder fehlen mir die Worte, aber diesmal schaffe ich es, zu 

nicken.
»Ich bin Officer Martin. Es tut mir leid, Ihnen diese Nachricht 

überbringen zu müssen«, sagt er und legt mir eine Hand auf die 
Schulter. Ich stoße die angehaltene Luft aus und warte darauf, 
dass er weiterspricht. »Ihre Frau hatte einen Unfall.«

Ich fühle geradezu, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. 
Meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Lucas’ Worte kom-
men mir in den Sinn. Es muss etwas ziemlich Ernstes sein, weil 
die Straßen in beide Richtungen gesperrt sind. Der Verkehr wird 
komplett umgeleitet.

Der Thermobecher fällt mir aus der Hand und schlägt auf dem 
Boden auf. Entfernt nehme ich das Brennen von heißer Flüssig-
keit wahr, die sich in den Stoff meiner Hose saugt. Die Welt um 
mich herum scheint sich in Zeitlupe zu bewegen. Der Officer hält 
mich am Arm fest, um mich zu stützen.

»Ist … Ist alles okay mit ihr?« Ich bin nicht sicher, ob ich die 
Antwort überhaupt hören möchte, aber ich muss es wissen.

»Sie wurde mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus ge-
bracht.«

»Ich muss zu ihr. Sind ihre Verletzungen schlimm? Ist sie … 
am Leben?« Ich verfalle ins Plappern.
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»Das können nur die Ärzte beantworten, Mr Spencer. Ich 
kann Ihnen nur sagen, dass ihr Auto seitlich gerammt wurde, 
nachdem sie ein Stoppschild überfahren hat. Sie musste aus dem 
Fahrzeug geschnitten werden, aber ja, sie war noch am Leben.«

Ich reibe mir mit zitternden Händen das Gesicht, und mir 
dreht sich der Magen um. Ich glaube, ich muss mich übergeben.

»Es tut mir leid, Mr Spencer. Das ist der Teil meines Jobs, den 
ich am meisten hasse. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie zu ihr.«

»Bitte.«
Das kann nicht passieren. Vor nicht einmal zwei Stunden habe 

ich mit meiner Frau geschlafen und mich nicht nur auf unseren 
gemeinsamen Abend, sondern unsere ganze Zukunft gefreut. 
Wir wollten eine Familie gründen. Aber jetzt, von einem Augen-
blick auf den anderen, scheinen jede Hoffnung und jeder Traum, 
den wir geteilt haben, ungewiss.

Meine Lider schließen sich, als ich den Kopf im Polizeiwagen 
gegen die Lehne sinken lasse. Ich bete nicht oft, aber genau das 
tue ich jetzt. Ich würde alles tun, um mein Mädchen zu retten. 
Alles.

Ich fühle mich wie betäubt.
Bitte, Gott, mach, dass es ihr gut geht. Bitte mach, dass es ihr 

gut geht.

W

»Braxton«, höre ich, als ich in dem kleinen Raum umhergehe, in 
den ich nach meiner Ankunft im Krankenhaus gebracht wurde. 
Ich habe das Gefühl, wahnsinnig zu werden, während ich auf 
Antworten, auf Neuigkeiten, auf irgendetwas warte. Mein Kopf 
schnellt hoch, als Jemmas Mutter Christine in den Raum gerast 
kommt. »Oh, Braxton!« Sie fällt mir schluchzend in die Arme 
und weint hysterisch an meiner Brust.
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Jemma ist ihr einziges Kind. Natürlich ist sie erschüttert, aber 
ich versuche gerade angestrengt, mich zusammenzureißen, und 
ihr Verhalten ist dabei überhaupt nicht hilfreich.

Ich erinnere mich nicht mal an die Fahrt ins Krankenhaus. 
Alles steht in der Schwebe, und ich kann meine Gedanken nicht 
sortieren. Entfernt erinnere ich mich daran, dass der Officer 
mich gefragt hat, ob ich jemanden kontaktieren wolle. »Ihre El-
tern«, habe ich gemurmelt. Abgesehen von mir sind sie alles, was 
Jemma hat.

Das Universum kann doch nicht so grausam sein, sie mir zu 
nehmen, wo unser Leben als Ehepaar gerade erst angefangen hat. 
Oder?

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragt Christine und tritt einen Schritt 
zurück. »Sie verraten mir nichts.«

»Ich habe noch nichts Neues gehört.« Nachdem die Kranken-
schwester mich in diesen Raum geführt hat, hat sie gesagt, der 
Doktor komme bald, um mit mir zu sprechen, aber seitdem habe 
ich noch nichts gehört. Nicht ein einziges verdammtes Wort.

Mit einem Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass es erst zwanzig 
Minuten her ist, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an. In die-
sem Moment hängt alles, was mir wichtig ist, an einem seidenen 
Faden.

Minuten später fliegt die Tür erneut auf. Mein Herzschlag be-
schleunigt sich auf ein ungesundes Level. Ich weiß nicht, ob ich 
bereit bin. So dringend ich wissen muss, wie es ihr geht, klam-
mere ich mich gleichzeitig an den Gedanken, dass keine Neuig-
keiten gute Neuigkeiten sind.

Erleichterung durchströmt mich, als ich Jemmas Vater Ste-
phen in der Tür stehen sehe. Er wirkt traurig und atemlos.

»Was machst du denn hier?«, blafft Christine mit zusammen-
gekniffenen Augen.

Die beiden hatten mal eine Ehe, die ich beneidet habe, jetzt 



ertragen sie es nicht mehr, im selben Raum zu sein. Vielmehr er-
trägt es Christine nicht, im selben Raum wie Stephen zu sein. Auf 
unserer Hochzeit mussten wir sie an gegenüberliegenden Enden 
des Raumes platzieren. Jemmas Mutter drohte, nicht zu kom-
men, wenn sie irgendwo in Stephens Nähe sitzen müsse. Es ist 
hart zu sehen, was diese Feindseligkeit in Jemma auslöst. Sie liebt 
ihre Eltern beide und hasst es, in ihre Streitigkeiten hineingezo-
gen zu werden. Es ist lächerlich. Stephen hat Mist gebaut, aber 
er bereut es. Er ist ein guter Mann, ich habe ihn schon immer 
gemocht. Ich billige sein Verhalten nicht – er hat einen großen 
Fehler gemacht –, aber Christine ist auch nicht ganz unschuldig 
daran, und es ist nicht fair, dass wir alle darunter leiden müssen. 
Vor allem zu diesem Zeitpunkt. Jetzt müssen wir uns auf Jemma 
konzentrieren.

»Sie ist auch meine Tochter, Chris. Ich habe ein Recht darauf, 
hier zu sein.«

»Hm«, schnaubt sie.
Ich gehe zu Jemmas Vater und schüttele ihm die Hand. »Wir 

haben noch nichts gehört. Hoffentlich kommt gleich der Arzt 
und kann uns etwas sagen.«

Er neigt den Kopf. »Mein kleines Mädchen  … mein Mäus-
chen«, flüstert er.

Ich muss meine eigenen Tränen zurückkämpfen, während ich 
ihn anschaue. Sie muss es einfach überstehen. Ein anderes Ergeb-
nis kann ich mir gerade nicht mal vorstellen.
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DREI 
 
 Braxton

»Ich halte das nicht aus«, murmele ich. Ich drücke die Tür auf 
und stürme in den Flur, um nach einer Schwester oder einem 
Arzt zu suchen  – irgendjemandem, der mir Antworten geben 
kann. 

Außerdem brauche ich eine Pause von den beiden. Christine 
ist in einem Stuhl zusammengesunken und weint. Stephen hat 
versucht sie zu trösten, aber die vernichtenden Blicke, die sie ihm 
zugeworfen hat, haben dafür gesorgt, dass er sich in eine andere 
Ecke des Zimmers zurückgezogen hat. Sie leidet – das tun wir 
alle. Keiner von uns weiß, in welchem Zustand sich Jemma befin-
det, aber ich weiß, dass sie Liebe und Unterstützung von uns al-
len brauchen wird. Sie findet es furchtbar, was aus ihrer ehemals 
eng verbundenen Familie geworden ist, und die ewige Streiterei 
ihrer Eltern würde sie nur aufregen.

Ich halte direkt auf das Schwesternzimmer zu und zwinge 
mich zu einem kleinen Lächeln, als die Schwester vom Compu-
terbildschirm vor sich aufsieht. »Hi. Meine Frau, Jemma Spencer, 
wurde vorhin hierhergebracht. Gibt es neue Informationen über 
ihren Zustand? Ich wäre wirklich dankbar, wenn Sie mir helfen 
könnten. Wir warten schon seit fast einer halben Stunde. Bitte 
sagen Sie mir irgendetwas.«

Sie sieht mich mitleidig an, bevor sie etwas auf der Tastatur 
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tippt. »Sie wird gerade vom Notfallteam untersucht. Ich schau 
mal, ob jemand zu Ihnen kommen und mit Ihnen sprechen kann.«

Notfallteam. Dieses Wort fühlt sich wie ein Messer in meinem 
Herzen an. »Kann ich zu ihr?« Sie hat bestimmt Angst, und ich 
weiß, dass sie mich bei sich haben wollen würde. Und ich muss 
bei ihr sein.

»Im Moment nicht, Mr Spencer, tut mir leid. Ich schicke gleich 
jemanden, der Ihnen Auskunft geben kann.«

Verzweifelt will ich die Schwester anschreien und sie zwingen, 
mich zu Jemma zu bringen. Zum Glück gewinnt die Vernunft die 
Oberhand. Die Schwester macht nur ihre Arbeit.

»Danke.«
Ich drehe um und kneife mich in die Nase, als ich zurück zu 

diesem bedrückenden Raum der Folter laufe. Allein bei dem Ge-
danken, wieder da reinzugehen, fühle ich mich, als würde ich er-
sticken. Ich halte kurz an und kreise ein paarmal mit den Schul-
tern. Ich fühle mich verloren und völlig allein. Jemma war schon 
immer mein Fels in der Brandung, wir haben bisher jede Hürde 
zusammen genommen. Ich sehne mich nach ihrem Trost, was 
ironisch ist – ich bin nicht derjenige, der einen Autounfall hatte, 
derjenige, an dem gerade irgendwo in diesem trostlosen Kran-
kenhaus das Notfallteam arbeitet.

Noch hilfloser fühle ich mich, als ich den hoffnungsvollen 
Blicken von Jemmas Eltern begegne. »Tut mir leid, noch keine 
Neuigkeiten.«

Christine vergräbt nur das Gesicht in den Händen und weint 
weiter.

»Warum dauert das so lang?«, fragt Jemmas Vater.
Ich wünschte, ich wüsste es. In meinem Herzen weiß ich, dass 

ihre Verletzungen ernst sind, aber ich weigere mich, weiter da
rüber nachzudenken. Ich bin nicht sicher, wie viel ich noch aus-
halte oder wie lange ich mich noch zusammenreißen kann.
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Fünfzehn qualvolle Minuten später kommt endlich ein Arzt in 
den Raum. Bitte lass es gute Neuigkeiten sein. Ich weiß, dass ich 
mich an einen Strohhalm klammere, wenn es nicht ernst wäre, 
wären wir nicht im Krankenhaus.

»Hi. Ich bin Doktor Bolton. Ich leite das Notfallteam, das sich 
um Mrs Spencer kümmert«, sagt er und sieht uns an.

»Ich bin Braxton Spencer, ihr Ehemann.« Ich schüttele seine 
Hand. »Wie geht es ihr?«

»Sie hat ernsthafte Verletzungen.« Bei seinen Worten rutscht 
mir das Herz in die Hose, aber zumindest bedeutet das, dass sie 
noch lebt. Ich muss mich auf alles Positive konzentrieren, nur so 
halte ich das hier aus. »Bitte setzen Sie sich doch.«

»Ich bin Stephen Robinson, ihr Vater«, sagt er und schüttelt 
dem Arzt die Hand. Dann deutet er auf Christine. »Und das ist 
meine Frau Christine.«

»Ex-Frau«, keift Christine.
Kurz treffen sich unsere Blicke  – ich gebe mir keine Mühe, 

meinen Ärger zu verbergen –, ich schüttele den Kopf und setze 
mich. 

»Tut mir leid, Braxton.« Sie legt die Hand auf mein Bein. »Ent-
schuldige.«

Ich ignoriere sie und richte meine Aufmerksamkeit auf den 
Arzt. »Wir haben es geschafft, sie zu stabilisieren«, sagt er.

Nervös streiche ich mit den Händen über meine Hose. Das 
klingt nicht gut, aber in diesem Moment ist es mir ehrlich gesagt 
egal, in welchem Zustand ich sie zurückbekomme. Ich muss sie 
nur zurückbekommen.

»Was meinen Sie mit ›stabilisieren‹?«, fragt Stephen. »Wie 
schlimm sind ihre Verletzungen?«

»Sie sind ernst«, antwortet er. »Seit sie eingeliefert wurde, hat 
sie das Bewusstsein immer wieder verloren. In ihrem Gehirn 
scheint es eine Schwellung zu geben, sie hat innere Blutungen, 
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Verletzungen und zahlreiche gebrochene Knochen. Sie wurde 
betäubt, und wir bringen sie gerade nach unten, um weitere Un-
tersuchungen durchzuführen.«

»Himmel.« Der Hoffnungsschimmer, an den ich mich ge-
klammert habe, seitdem der Officer an meinem Haus angekom-
men ist, schwindet schnell. »Sie wird durchkommen, oder?«

Er sieht mich mitleidig an. »Es steht auf Messers Schneide. 
Die nächsten achtundvierzig Stunden sind kritisch, aber ich ver-
sichere Ihnen, dass wir unser Möglichstes tun, um Ihre Frau zu 
retten.«

Ich kann mich zu keiner Antwort durchringen, als die Worte 
des Doktors bei mir ankommen. Achtundvierzig Stunden? So 
lange kann ich nicht warten. Die letzten vierzig Minuten haben 
mich fast umgebracht. Die nackte Panik ergreift mich. Ich darf 
Jemma nicht verlieren, das geht einfach nicht. Ich reibe mit der 
Hand über meine verkrampfte Brust. Ohne sie kann ich nicht 
atmen. Sie ist meine Luft.

Sie muss durchkommen. Sie muss.

W

Eine Stunde vergeht, und wir warten immer noch auf Informa
tionen. Wie lange kann eine Untersuchung dauern? Ich kann 
mich nicht beruhigen und tigere pausenlos durch den Raum, seit 
der Arzt ihn verlassen hat. Bald werde ich einen Pfad in den Li
noleumboden getreten haben.

Ich werde aus meinen wirbelnden Gedanken gerissen, als 
mein Handy in der Tasche klingelt. Auf dem Bildschirm sehe ich 
Andrews Nummer. Wahrscheinlich fragt er sich, warum Jemma 
noch nicht bei der Arbeit ist. Es sieht ihm nicht ähnlich, mich 
anzurufen – unser letztes Gespräch war nicht sehr nett. Jemma 
hatte Feierabend gemacht, und als er irgendetwas im Büro nicht 
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finden konnte, hatte er sie angerufen. Als sie nicht abnahm, hatte 
er meine Nummer gewählt. Er hatte die Dreistigkeit besessen, 
mir zu sagen, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunde wie-
der im Büro sei, um es zu finden, werde er sie feuern. Er war 
genauso unverschämt wie immer, und es hat mir große Freude 
bereitet, ihm endlich meine Meinung zu sagen. Er konnte von 
Glück reden, dass jemand wie sie für ihn arbeitete, und das 
wusste er. Das war das erste und letzte Mal, dass er mit mir so 
über sie gesprochen hat.

Ich habe große Lust, seinen Anruf zu ignorieren, aber ich 
weiß, dass Jem das nicht wollen würde. »Andrew«, sage ich kurz 
angebunden, als ich abnehme. Ich möchte ihm keine Gelegenheit 
geben zu antworten. »Jemma hatte auf dem Weg zur Arbeit einen 
Autounfall. Sie kommt heute nicht.«

»Ich brauche sie hier«, schnaubt er verärgert, und ich werde 
wütend.

»Nun, das ist nicht möglich.«
»Kann ich Montag mit ihr rechnen?«
»Nein, am Montag wird sie auch nicht kommen.« Ich möchte 

einfach auflegen, aber zügle meine Wut Jemma zuliebe. »Es ist 
ernst. Wir sind im Krankenhaus. Ich weiß nicht, wann sie wie-
derkommen wird.« Damit beende ich das Gespräch. Mehr Er-
klärung braucht er nicht.

Als ich das Handy wieder in die Tasche schieben will, klingelt 
es erneut. Mein Daumen schwebt schon über dem roten Hörer-
zeichen, weil ich davon ausgehe, dass es wieder Andrew ist, aber 
dann sehe ich stattdessen Lucas’ Nummer auf dem Display. Mist, 
unser Meeting.

»Wo zur Hölle bist du?«, schreit er ins Telefon. »Ich versuche 
seit fast einer Stunde, dich anzurufen. Bitte sag mir nicht, dass 
du noch im Stau stehst. Ich habe sie so lange hingehalten, wie ich 
konnte. Wir brauchen die Pläne.«
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»Lucas.« Ich bin so froh, seine Stimme zu hören, auch wenn 
er mich anschreit. Ich brauche etwas von seiner Stärke, weil ich 
kurz davor bin zusammenzubrechen. Ich gehe durch die Tür auf 
den Flur. »Es tut mir leid, Kumpel. Ich hätte anrufen sollen … ich 
hab es vergessen.«

»Mensch, Brax. Du hast es vergessen? Was ist los?«
»Ich bin im Krankenhaus.«
»Was?« Er hält inne. »Warum?«
»Dieser Unfall …« Meine Stimme bricht. »Das war Jemma.«
»Schwachsinn … das kann nicht sein.«
Es wird still in der Leitung, und der Schock, den ich empfunden 

habe, als ich zum ersten Mal davon erfahren habe, überfällt mich 
erneut. Es laut auszusprechen macht es zu real, und ich weiß, wie 
sehr Lucas die Neuigkeit treffen muss. Er verehrt Jemma, und ich 
bin sein bester Freund. Als wir aufwuchsen, waren es immer nur 
Jem und ich, und dann bin ich an die Uni gegangen und habe sie 
zurückgelassen. Das war das erste Mal, dass wir getrennt waren, 
und es war schwer. Wir haben jeden Tag miteinander telefoniert 
und uns jedes Wochenende besucht, aber es war nicht dasselbe. 
Ohne sie tat ich mich schwer. Ich war verloren – und Lucas war 
für mich da. Jemma war meine andere Hälfte, aber mir war nie 
klar gewesen, wie sehr ich auch einen männlichen Kumpel, einen 
besten Freund brauchte, bis ich ihn fand.

»In welchem Krankenhaus bist du? Ich komme sofort.«
Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. In den 

acht Jahren, in denen wir befreundet sind, hat er mich noch nicht 
ein Mal im Stich gelassen. »Nein. Beende das Meeting, das ist 
wichtig. Du kannst hier nichts tun. Wir warten noch immer auf 
Neuigkeiten vom Arzt.«

»Ich kann für dich da sein. Ich weiß, was sie dir bedeutet. Sie 
ist dein Leben.«

»Das ist sie«, flüstere ich, und mir kommen die Tränen, aber 



ich weigere mich strikt zu weinen. Ich muss stark für sie sein. 
»Lucas, ich glaube nicht, dass ich ohne sie überlebe.«

»Halte durch. Jem ist eine Kämpferin. Sie schafft das schon.«
Er hat ja keine Ahnung, wie dringend ich diese Worte hören 

musste.
»Das hoffe ich so sehr.«


